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Erikas POV

Der metallische Gestank von Blut wird nie leichter zu ertragen.

Ich schrubbe den Betonboden noch stärker, meine Knie schmerzen auf der kalten, unnachgiebigen Oberfläche von Onkel Marcus’ Kampfring. Das Industriebleichmittel brennt in meiner Nase und treibt mir die Tränen in die Augen, aber ich arbeite weiter. Die roten Flecken sind heute Abend hartnäckig – ein Beweis für das arme Wesen, das Marcus zu seinem perversen Vergnügen und Profit zum Kampf gezwungen hat.

Tief in meiner Brust winselt mein Wolf, ein mitleiderregendes Geräusch, das mir das Herz zusammenzucken lässt. Sie war so lange gefangen, hinter Barrieren aus Angst und chemischer Unterdrückung, dass ich mich manchmal frage, ob sie sich überhaupt noch daran erinnert, wie sich Freiheit anfühlt. Manchmal frage ich mich, ob ich es tue.

„Schneller, Mädchen.“ Marcus’ Stimme schneidet wie eine Klinge durch die Kellerluft. „Wir bekommen morgen Besuch, und hier sollte es besser funkeln.“

Ich schaue nicht von meiner Arbeit auf. Augenkontakt ist ein Fehler, den ich vor Jahren gelernt habe zu vermeiden. Stattdessen konzentriere ich mich auf die rhythmische Bewegung der Bürste, darauf, wie der Schaum rosa wird, während er die Gewalt der Nacht wegwäscht. Meine Schultern brennen von der ständigen Bewegung, aber der körperliche Schmerz ist leichter zu ertragen als die Alternative.

„Ja, Sir“, flüstere ich, meine Stimme ist wegen des Geräuschs der Borsten auf dem Beton kaum zu hören.

Marcus’ schwere Schritte hallen wider, als er hinter mir auf und ab geht. Selbst ohne hinzusehen, kann ich ihn mir vorstellen – groß, breitschultrig, mit einem Lächeln, das Kinder instinktiv näher zu ihren Eltern treten lässt. Er hat die Kunst perfektioniert, respektabel zu wirken, während unter der Oberfläche ein Monster lauert. Die Werwolf-Community sieht ihn als erfolgreichen Geschäftsmann. Sie haben keine Ahnung, was in seinem Keller vor sich geht.

„Weißt du, Erika“, sagt er, und ich bin ganz verkrampft, weil er so beiläufig klingt. Es ist nie gut, wenn Onkel Marcus so plauderhaft klingt. „Ich habe über deine Zukunft nachgedacht.“

Meine Hand bleibt auf der Bürste liegen. Zukunft? Die einzige Zukunft, die ich mir vorstellen kann, ist mehr vom Gleichen – endlose Tage voller Putzen, Kochen und dem Versuch, unsichtbar zu bleiben. Mein Wolf rührt sich unruhig und spürt Gefahr selbst durch den eisenwurmdurchzogenen Nebel, der meinen Verstand ständig vernebelt.

„Ich bin dankbar für alles, was du für mich getan hast“, lüge ich sanft, und die geübten Worte fallen mir wie Steine ​​über die Lippen. „Du hast mich nach dem Tod meiner Eltern aufgenommen und mir ein Zuhause gegeben –“

„Hör auf mit dem Blödsinn.“ Seine Stimme wird härter, und ich zucke zusammen. „Wir wissen beide, dass diese Vereinbarung nicht gerade ... traditionell war.“

Arrangement. Als wäre es ganz normal, die Tochter deines toten Bruders aufzunehmen und sie systematisch zu brechen. Als wären die silberbesetzten Fesseln, die er mir jede Nacht um die Handgelenke legt, ein normaler Teil der Vormundschaft. Als wäre der Eisenhut, den er mir ins Essen mischt, nur ein Vitaminpräparat.

Ich schrubbe weiter, diesmal kräftiger, und wünsche mir, ich könnte die letzten acht Jahre so leicht wegwaschen, wie ich das Blut wegwasche.

„Du bist jetzt zweiundzwanzig“, fährt Marcus fort, seine Schritte kommen näher. „Höchste Zeit, dass du anfängst, deinen Lebensunterhalt auf eine ... produktivere Art zu verdienen.“

Mir wird schlecht. Ich wusste immer, dass dieser Tag kommen würde – der Tag, an dem Marcus entschied, dass ich als Ware mehr wert bin als als unbezahlte Arbeitskraft. Ich hatte nur nicht erwartet, dass es sich anfühlen würde, als stünde ich am Rande einer Klippe und starre in einen Abgrund.

„Sir?“, bringe ich heraus, obwohl mein ganzer Instinkt mir schreit, still zu bleiben.

„Tyler Blackwood“, sagt er, und der Name trifft mich wie ein Schlag. „Alpha des Northern Ridge Pack. Du hast von ihm gehört.“

Jeder kennt Tyler Blackwood. Der Eis-Alpha, wie er genannt wird. Kalt, skrupellos und absolut gnadenlos, wenn es darum geht, sein Territorium zu verteidigen. Sein Rudel kontrolliert Tausende Hektar in der Wildnis Montanas, und Gerüchten zufolge hat er noch nie einen Kampf verloren. Er ist genau der Typ Mann, der jemanden wie mich ohne zu zögern vernichten würde.

„Ich verstehe nicht“, flüstere ich, obwohl ich schreckliche Angst habe, dass ich es doch verstehe.

Marcus lacht, und mir läuft es kalt den Rücken runter. „Oh, das glaube ich. Blackwood hat ein Problem. Die Rudelältesten sitzen ihm im Nacken, weil er eine Gefährtin finden und einen Erben zeugen will. Und ich habe auch ein Problem – ein paar Geschäftsschulden, die beglichen werden müssen.“

Die Bürste fällt aus meinen tauben Fingern und klappert auf dem Beton. Meine Wölfin läuft jetzt panisch und verzweifelt auf und ab und kratzt an den mentalen Barrieren, die sie gefangen halten. Sie spürt, was kommt, auch wenn mein menschlicher Verstand sich weigert, es zu verarbeiten.

„Du wirst Tyler Blackwood heiraten, Liebling. Nächste Woche.“

Die Welt kippt um ihre Achse. Heirat. Mit Tyler Blackwood. Nächste Woche.

„Aber ich ...“, fange ich an zu protestieren, fasse mich dann aber. Protestieren macht alles nur schlimmer. Macht alles immer schlimmer.

„Aber nichts.“ Marcus’ Hand legt sich auf meine Schulter, sein Griff ist fast schmerzhaft. Immer darauf bedacht, keine Spuren zu hinterlassen. „Das löst unsere beiden Probleme. Er bekommt eine Frau, mir werden meine Schulden erlassen, und du ...“ Er hält inne, und ich höre das grausame Lächeln in seiner Stimme. „Na ja, endlich kannst du dich mal nützlich machen.“

Mir schwirrt der Kopf. Tyler Blackwood weiß nicht, was er bekommt. Er erwartet eine normale Werwolfbraut – jemanden, der sich verwandeln kann, der als Luna an seiner Seite steht und hilft, sein Rudel anzuführen. Stattdessen bekommt er beschädigte Ware. Einen gebrochenen Wolf, der sich seit sechs Jahren nicht verwandeln konnte, der bei lauter Stimme zusammenzuckt und Fremden kaum in die Augen sehen kann.

„Er wird erwarten –“, beginne ich, halte dann aber inne. Was soll das? Marcus interessiert es nicht, was Tyler Blackwood erwartet.

„Er bekommt genau das, was im Vertrag steht“, sagt Marcus ruhig. „Ein unverpaartes Weibchen im fortpflanzungsfähigen Alter mit Alpha-Blutlinien. Das bist du, oder?“

Alpha-Blutlinien. Das Erbe meiner Eltern, reduziert auf ein Verkaufsargument. Meine Mutter war Beta im Cascade-Rudel, bevor sie meinen Vater traf. Mein Vater war der Sohn eines Alphas, obwohl er sein Erbe aufgegeben hatte, um sich mit ihr zu paaren. Ihre Liebesgeschichte war Stoff für Rudellegenden – bis Marcus sie für ihr Territorium töten ließ und es wie einen Autounfall aussehen ließ.

Aber Tyler Blackwood weiß nichts davon. Er weiß nur, was in dem Vertrag steht, den Marcus aufgesetzt hat.

„Was, wenn er mich abweist?“ Die Frage rutscht mir heraus, bevor ich sie stoppen kann. „Was, wenn ich nicht kann – was, wenn er merkt, dass ich nicht ...“

„Dann ist das dein Problem, nicht wahr?“ Marcus’ Griff um meine Schulter wird fester, seine Finger graben sich gerade fest genug hinein, um mich daran zu erinnern, wer hier die Kontrolle hat. „Denn lass mich ganz klar sagen, Erika: Diese Hochzeit findet statt. Ob du freiwillig zum Altar gehst oder ich dich dorthin schleife, liegt ganz bei dir.“

Ich nicke stumm, da ich meiner Stimme nicht traue. Welche Wahl habe ich? Welche Wahl hatte ich jemals?

„Braves Mädchen.“ Er lässt meine Schulter los, und ich sacke erleichtert zusammen. „Delilah geht morgen mit dir einkaufen. Ich besorge dir etwas Passendes für die Hochzeit. Und Erika?“ Er wartet, bis ich ihm widerwillig in die Augen schaue. „Denk nicht mal daran wegzulaufen. Du weißt, was mit dem letzten Wolf passiert ist, der ohne meine Erlaubnis weglaufen wollte.“

Ich erinnere mich. Der Schurke, der vor sechs Monaten zufällig auf Marcus’ Grundstück gestolpert war, halbtot vor Hunger und Kälte. Marcus hatte ihm Zuflucht versprochen und ihn dann in drei Kämpfen eingesetzt, bevor das arme Wesen seinen Verletzungen erlag. Die Erinnerung lässt meinen Wolf winseln und sich tiefer in die dunklen Winkel meines Geistes zurückziehen.

„Ich verstehe“, flüstere ich.

„Das weiß ich. Du bist ein kluges Mädchen, Erika. Klüger als dein Vater es je war.“ Die beiläufige Grausamkeit in seiner Stimme bringt mich zum Schreien, aber ich habe gelernt, meine Wut wie alles andere herunterzuschlucken. „Jetzt mach endlich Schluss. Du solltest deinen Schönheitsschlaf bekommen. Du darfst nicht aussehen wie ein kleines Mädchen, das die Katze angeschleppt hat, wenn du deinen zukünftigen Ehemann triffst.“

Er lässt mich allein im Keller zurück, und ich erlaube mir endlich, zusammenzubrechen. Tränen tropfen auf den Betonboden, vermischen sich mit dem Bleichwasser und bilden kleine, blasse Pfützen des Elends. Meine Wölfin ist jetzt still und zieht sich so in sich selbst zurück, dass ich ihre Anwesenheit kaum noch spüre. Manchmal denke ich, sie hat völlig aufgegeben. Manchmal frage ich mich, ob ich das auch tun sollte.

Doch selbst als die Verzweiflung mich zu ertrinken droht, flammt in meiner Brust ein winziger Funke von etwas anderem auf. Hoffnung? Trotz? Ich weiß nicht, wie ich es nennen soll. Ich weiß nur, dass Tyler Blackwood für Veränderung steht, und Veränderung – selbst eine erschreckende Veränderung – muss besser sein als dieser endlose Kreislauf aus Missbrauch und Erniedrigung.

Vielleicht ist er gnädig. Vielleicht durchschaut er Marcus’ Lügen und erkennt, dass ich nicht die Gefährtin bin, mit der er gerechnet hat. Vielleicht schickt er mich weg, und ich habe endlich die Chance, in der Wildnis zu verschwinden und als Schurke statt als Gefangene zu leben.

Oder vielleicht ist er genau das, was alle von ihm sagen – kalt, rücksichtslos und ohne jegliches Mitgefühl für die Schwachen. Vielleicht wirft er einen Blick auf seine gebrochene, nutzlose Braut und kommt zu dem Schluss, dass ich den Aufwand nicht wert bin.

Ich weiß nicht, welche Möglichkeit mir mehr Angst macht.

Das Geräusch von Schritten auf der Kellertreppe lässt mich aufblicken, und mir gefriert das Blut. Marcus ist zurück, und diesmal ist er nicht allein. Delilah folgt ihm, ihre perfekt manikürten Finger gleiten über das Geländer. Sie hat mich immer gehasst – es hat ihr nicht gefallen, ihr Zuhause mit dem „Wohltätigkeitsfall“ ihres Mannes teilen zu müssen. Das Lächeln auf ihrem Gesicht ist jetzt pures Gift.

„Na, na“, schnurrt sie und sieht auf mich herab, als wäre ich etwas, das sie von ihrem Schuh abgekratzt hat. „Schau dir unser kleines Aschenputtel an, wie es fleißig schrubbt. Wird sie nicht die schönste Braut sein?“

Der Spott in ihrer Stimme lässt meinen Wolf schwach knurren. Selbst unterdrückt und gebrochen erkennt sie einen Feind.

„Zeig es ihr“, sagt Marcus, und etwas in seinem Tonfall lässt bei mir alle Alarmglocken läuten.

Delilah greift in ihre Handtasche und zieht eine kleine, silberverpackte Schachtel heraus. Der Duft, der daraus strömt, lässt meinen Wolf erschrocken zurückschrecken – konzentrierter und reiner Wolfswurz. Genug, um mich wochenlang vollkommen menschlich zu halten.

„Dein Hochzeitsgeschenk“, sagt Delilah süß. „Etwas, damit du für deinen neuen Ehemann gut zurechtkommst. Wir können doch nicht zulassen, dass du dich unerwartet veränderst und ihm Angst machst, oder?“

Die Auswirkungen treffen mich wie ein Schlag. Sie werden mich vor der Hochzeit unter Drogen setzen. Sie werden dafür sorgen, dass ich völlig von meinem Wolf getrennt bin, hilflos und gefügig. Tyler Blackwood wird einen seiner Meinung nach schüchternen, unterwürfigen Werwolf heiraten, ohne zu wissen, dass seine Braut nur noch am seidenen Faden hängt.

„Bitte“, flüstere ich und hasse mich dafür, dass ich bettele, aber ich kann nicht aufhören. „Bitte nicht –“

„Was nicht?“ Marcus tritt näher, seine Augen funkeln vor boshafter Belustigung. „Nicht dafür sorgen, dass du einen guten ersten Eindruck machst? Nicht dafür sorgen, dass du unseren Familiennamen nicht in Verlegenheit bringst? Wirklich, Erika, ich sorge nur für dein Wohl.“

Er nimmt Delilah die Schachtel ab und öffnet sie. Darin befindet sich ein kleines Glasfläschchen mit einer klaren Flüssigkeit. „Nur ein paar Tropfen in deinen Morgenkaffee, und du bist die perfekte Braut. Ruhig, gehorsam und ganz und gar menschlich.“

Meine Hände zittern, als ich das Fläschchen anstarre. Sechs Jahre der Unterdrückung waren schlimm genug – ich spüre meinen Wolf immer noch, spüre immer noch ihren verzweifelten Kampf gegen die Barrieren in meinem Geist. Aber das hier ... das hier würde mich völlig abschneiden. Mich in einer Welt voller Raubtiere völlig schutzlos zurücklassen.

„Na, na“, sagt Marcus, als er meine Verzweiflung bemerkt. „Du brauchst nicht so besorgt zu wirken. Es ist nur vorübergehend. Nur bis du dich sicher in deinem neuen Zuhause eingelebt hast. Danach, na ja ...“ Er zuckt achtlos mit den Achseln. „Das bleibt zwischen dir und deinem Mann.“

Die Gleichgültigkeit in seiner Stimme zerreißt etwas in mir. Acht Jahre lang habe ich seinen Missbrauch ertragen, indem ich mir einredete, ich würde überleben. Dass eines Tages alles besser werden würde. Doch als ich auf das Fläschchen mit dem flüssigen Gift starre, wird mir die Wahrheit klar.

Die Dinge werden nicht besser. Sie werden nur anders.

Und Tyler Blackwood – der kalte, skrupellose, mächtige Tyler Blackwood – ist dabei, die gefährlichste Person in meiner Welt zu werden.

Marcus steckt das Fläschchen mit einem zufriedenen Lächeln ein. „Die Hochzeit ist in einer Woche, Erika. Ich schlage vor, du nutzt die Zeit, um dich mental vorzubereiten. Denn ob du bereit bist oder nicht, du wirst Mrs. Tyler Blackwood sein.“

Er und Delilah wollen gehen, aber Marcus bleibt unten an der Treppe stehen.

„Oh, und Erika? Wenn du morgen deinen zukünftigen Ehemann triffst, versuche zu lächeln. Der erste Eindruck zählt.“

Mein Herz bleibt stehen. „Morgen?“

Sein Grinsen ist einfach nur böse. „Habe ich es nicht erwähnt? Tyler Blackwood kommt morgen Abend hierher, um seine Braut kennenzulernen. Gutes Benehmen, Liebling.“

Die Kellertür fällt über mir ins Schloss, und ich bin allein mit dem Echo ihres Gelächters und der erdrückenden Last meines Schicksals. Morgen werde ich den Mann treffen, der mich entweder retten oder zerstören wird.

Und ich habe absolut keine Ahnung, welches es sein wird.
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Kapitel Zwei: Der Handel des Alphas
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Tylers POV

Der Vertrag gleitet mit dem leisen Rascheln teuren Papiers auf poliertem Holz über meinen Mahagonischreibtisch. Ich fasse ihn nicht sofort an – vierunddreißig Jahre Leben und sechzehn Jahre als Alpha haben mich gelehrt, dass Dokumente mit Marcus Garretts Unterschrift nie eine gute Nachricht sind.

„Zwei Millionen“, sagt mein Beta Carson leise und mit grimmigem Gesicht im Ledersessel mir gegenüber. „Plus Zinsen. Plus Schadensersatz für die drei Rudelmitglieder, die wir verloren haben, als sein ‚garantiert sicherer‘ Bergbaubetrieb zusammenbrach.“

Ich lehne mich in meinem Stuhl zurück und betrachte den Mann, der seit meiner Übernahme des Northern Ridge Pack mit achtzehn mein Stellvertreter ist. Carsons silbernes Haar und sein faltiges Gesicht erzählen die Geschichte von Jahrzehnten, die er damit verbracht hat, unser Territorium und unser Volk zu beschützen. Er hat mich nie in die Irre geführt, aber die Anspannung, die jetzt von ihm ausgeht, macht meinen Wolf nervös.

„Und im Austausch für einen Schuldenerlass?“, frage ich, obwohl mir etwas sagt, dass ich bereits weiß, dass die Antwort nicht einfach sein wird.

„Seine Nichte.“ Carsons Mund verzieht sich, als hätte er etwas Bitteres geschmeckt. „Ehevertrag. Dauerhaftes Eheband.“

Die Worte treffen mich wie ein Schlag, und mein Wolf kommt an die Oberfläche, und schon bei der bloßen Vorstellung sträubt sich sein Fell. Eine arrangierte Ehe. Im 21. Jahrhundert. Sie ist archaisch, barbarisch und genau das, wovon ich mein ganzes Erwachsenenleben lang versucht habe, unser Rudel zu vertreiben.

„Das kann nicht Ihr Ernst sein.“ Ich schnappe mir den Vertrag und überfliege den juristischen Jargon, der eine Frau – einen lebenden, atmenden Menschen – im Grunde zu einer Ware degradiert. „Das ist mittelalterlicher Schwachsinn, Carson. Wir handeln nicht mehr mit Frauen wie mit Vieh.“

„Erzähl das den Rudelältesten.“ Carsons Ton ist trocken, aber ich sehe das Mitgefühl in seinen Augen. „Sie drängen dich jetzt schon seit, wie lange? Seit du dreißig bist?“

Drei Jahre, zwei Monate und sechzehn Tage – aber wer zählt schon? Mein Wolf jedenfalls schon. Bei jedem Vollmond, bei jeder Rudelversammlung, in jedem Moment, in dem ich von Paaren und ihren Kindern umgeben bin, nagt die Abwesenheit meiner besseren Hälfte an mir wie eine körperliche Wunde.

„Der Grubenunfall war nicht unsere Schuld“, sage ich und konzentriere mich auf die Fakten statt auf das dumpfe Gefühl in meiner Brust. „Garrett hat bei den Sicherheitsvorschriften geschlampt. Er hat minderwertige Materialien verwendet. Drei gute Wölfe sind wegen seiner Gier gestorben.“

„Und jetzt kann er seine Schulden nicht bezahlen.“ Carson beugt sich vor, die Ellbogen auf den Knien. „Sein Geschäft ist eine Geldverschwendung. Klagen von Familien, Ermittlungen der Bundesbehörden, abgelehnte Versicherungsansprüche. Er ist verzweifelt, Tyler.“

Verzweifelte Männer tun verzweifelte Dinge. Ich habe diese Lektion auf die harte Tour gelernt.

Ich drehe mich um und schaue aus den deckenhohen Fenstern, die auf unser Territorium blicken – Tausende Hektar unberührte Wildnis Montanas, die meine Familie seit über einem Jahrhundert schützt. Irgendwo da draußen gehen die Mitglieder meines Rudels ihrer abendlichen Routine nach. Kinder spielen in den Gemeinschaftsbereichen, während die Eltern das Abendessen vorbereiten. Teenager schleichen sich an geheime Knutschplätze, von denen sie glauben, dass ihre Eltern nichts davon wissen. Paare verbringen ruhige Momente, bevor der Tag zu Ende geht.

Sie alle verlassen sich darauf, dass ich für ihre Sicherheit, ihren Wohlstand und ihre Einheit sorge.

„Was wissen wir über sie?“, frage ich schließlich und hasse mich dafür, dass ich diesen Wahnsinn überhaupt in Erwägung ziehe.

Carson öffnet einen dünnen Ordner – erbärmlich dünn für die gesamte Lebensgeschichte einer Frau. „Erika Matthews. Zweiundzwanzig Jahre alt. Ihre Eltern starben bei einem Autounfall, als sie vierzehn war, und Garrett wurde ihr gesetzlicher Vormund. Keine bekannten Vorstrafen, keine dokumentierten Verhaltensprobleme. Highschool-Abschluss per Fernstudium.“

„Das ist alles?“ Ungläubig drehe ich mich zu ihm um. „Acht Jahre ihres Lebens in drei Sätzen zusammengefasst?“

„Garrett hat ... ihre Privatsphäre geschützt.“ Carsons betont neutraler Tonfall verrät mir, dass da noch mehr dahintersteckt, aber offenbar kann er nicht mehr beweisen. „Soweit ich weiß, ist sie ruhig. Bleibt für sich. Macht keinen Ärger.“

Ruhig und gehorsam. Die Traumbraut eines jeden Alphas, oder? Mein Wolf knurrt bei dem Gedanken, irgendwie beleidigt im Namen einer Frau, die ich nie getroffen habe.

Ich sinke in meinen Stuhl zurück und studiere den Vertrag zum ersten Mal gründlich. Die juristische Sprache ist dicht und archaisch, voller Klauseln über „Blutreinheit“ und „Zuchtverpflichtungen“, die mir den Magen umdrehen. Doch dort, mitten im Dokument, erregt eine Zeile meine Aufmerksamkeit.

„Sie hat Alpha-Blutlinien“, murmele ich, mehr zu mir selbst als zu Carson.

„Auf beiden Seiten“, bestätigt er. „Ihre Mutter war Beta des Cascade-Rudels, bevor sie sich außerhalb des Territoriums paarte. Ihr Vater war der zweite Sohn des Alphas aus Silver Creek – er hat sein Erbe offenbar aus Liebe aufgegeben.“

Ein Romantiker. Jemand, der Liebe über Pflicht, Politik und die Erwartungen der Rudelführung stellte. Ich frage mich, ob seine Tochter diesen besonderen Charakterfehler geerbt hat.

„Die Ältesten werden das lieben“, sage ich grimmig. Elite-Blutlinien bedeuten starke Kinder, was wiederum ein starkes Rudel für die nächste Generation bedeutet. Es ist reines politisches Kalkül, aber Rudelälteste sind Meister darin, komplexe menschliche Emotionen auf Abstammungsdiagramme und territoriale Vorteile zu reduzieren.

„Tyler.“ Carsons Stimme ist jetzt sanfter, so wie damals, als ich achtzehn war und mich die Last der plötzlichen Führung überwältigte. „Du musst das nicht tun. Wir finden einen anderen Weg, Garretts Schulden zu begleichen. Vielleicht begleichen wir sie auf dem Gebiet. Oder ...“

„Und drei Familien ohne Gerechtigkeit zurücklassen?“ Ich schüttele den Kopf. „Marcus Garrett schuldet uns Blut, Carson. Die Frage ist, ob ich bereit bin, die Freiheit seiner Nichte als Bezahlung zu akzeptieren.“

Die Worte schmecken bitter in meinem Mund. Lunas Tod schmerzt auch nach zwei Jahren noch immer. Meine Schwester hatte alles Gute in unserem Rudel verkörpert – freundlich, wild und beschützerisch gegenüber Schwächeren. Sie war bei dem Bergwerkseinsturz gestorben, weil sie darauf bestanden hatte, persönlich für die Sicherheit unserer Rudelmitglieder zu sorgen, die in Garretts Betrieb arbeiteten. Ihre letzte Tat war, zwei jüngere Wölfe aus dem Weg herabfallender Trümmer zu schubsen.

Sie hätte diese Vereinbarung gehasst. Sie hätte den Vertrag zerrissen und Garrett wahrscheinlich zum Zweikampf herausgefordert, nur weil er das überhaupt vorgeschlagen hatte.

Aber Luna ist nicht hier, um ihre Meinung zu äußern, und ich habe über dreihundert Rudelmitglieder, die ihren Alpha brauchen, um schwierige Entscheidungen zu treffen.

„Was sagt Ihnen Ihr Bauchgefühl?“, fragt Carson.

Mein Bauchgefühl sagt mir, dass hinter Erika Matthews mehr steckt, als eine dreizeilige Zusammenfassung und ein Ehevertrag vermitteln können. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass Marcus Garrett – der Mann, der an der Sicherheitsausrüstung gespart und die Bundesermittler belogen hat – nicht ganz ehrlich über die Situation seiner Nichte ist. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass jede Frau, die von diesem Mistkerl aufgezogen wurde, wahrscheinlich mehr Düsteres gesehen hat, als sich die meisten Menschen vorstellen können.

Mein Bauchgefühl sagt mir auch, dass mein Rudel Stabilität braucht und ich einen Partner brauche und dass manchmal die Pflicht vor persönlichen Vorlieben stehen muss.

„Vereinbart ein Treffen“, höre ich mich sagen. „Morgen Abend. Ich möchte sie treffen, bevor ich endgültige Entscheidungen treffe.“

Carson nickt, obwohl ich einen Anflug von Besorgnis in seinen Augen sehe. „Und wenn sie nicht ... das ist, was du erwartet hast?“

Was erwarte ich? Ein sanftmütiges, dankbares Mädchen, das sich damit zufrieden gibt, in meinem Schatten zu stehen und auf Befehl Erben zu zeugen? Eine politische Schachfigur, die versteht, dass unsere Ehe eher geschäftlicher als romantischer Natur ist? Ein gebrochenes Mädchen, das aus der fragwürdigen Obhut seines Onkels gerettet werden muss?

„Dann finden wir es heraus.“ Mit scharfen, entschlossenen Strichen unterschreibe ich den Vertrag. Die Tinte wirkt dunkler als sonst, als würde ich mit Blut und nicht mit blauem Kugelschreiber unterschreiben. „Aber Carson? Lassen Sie unsere Ermittler den Hintergrund des Garrett-Haushalts gründlicher überprüfen. Ich will alles wissen – Finanzunterlagen, Krankengeschichte, Personalunterlagen aller Hausangestellten. Alles.“

„Suchen Sie etwas Bestimmtes?“

„Ich suche die Wahrheit.“ Ich lege den Stift weg und schaue ihm in die Augen. „Denn Männer wie Marcus Garrett geben ihre wertvollsten Besitztümer nicht her, wenn sie nicht mehr davon haben als einen Schuldenerlass.“

Carsons Gesichtsausdruck verfinstert sich vor Verständnis. Er ist schon lange genug hier, um die Anzeichen eines Raubtiers zu erkennen, und Marcus Garrett hat bei uns schon immer die Alarmglocken schrillen lassen.

„Ich werde ein paar Anrufe tätigen“, sagt er und steht von seinem Stuhl auf. „Diskret.“

„Danke.“ Ich drehe mich wieder zum Fenster und beobachte, wie das letzte Licht des Sonnenuntergangs die Berge in Gold- und Purpurtöne taucht. Irgendwo da draußen erfährt Erika Matthews wahrscheinlich gerade von dem morgigen Treffen. Ich frage mich, was sie denkt und wie sie sich dabei fühlt, verschenkt zu werden wie eine preisgekrönte Kuh.

Ich frage mich, ob sie in dieser Angelegenheit überhaupt eine Wahl hat.

„Tyler?“ Carson bleibt an der Bürotür stehen. „Ich denke, Luna würde es verstehen. Sie hat immer gesagt, der Schutz des Rudels steht an erster Stelle, auch wenn das bedeutet, schmerzhafte Entscheidungen zu treffen.“

Bei der Erwähnung meiner Schwester schnürt es mir die Brust zu. Luna war zwei Jahre jünger als ich, aber in Herzensangelegenheiten unendlich viel weiser. Mit neunzehn hatte sie ihren wahren Gefährten gefunden und war bis zu ihrem Tod überglücklich. Ich beneidete sie um diese Gewissheit, das absolute Wissen, ihre bessere Hälfte gefunden zu haben.

Ich bin seit sechzehn Jahren Alpha und habe noch nie etwas erlebt, das auch nur annähernd einer solchen Verbindung gleichkommt.

„Vielleicht“, sage ich leise. „Oder vielleicht würde sie mir sagen, dass ich mich wie ein Idiot verhalte und dass es immer einen anderen Weg gibt.“

„Wahrscheinlich würde sie beides sagen“, gibt Carson mit einem leichten Lächeln zu. „Das konnte sie gut – Recht haben und einen gleichzeitig einen Idioten nennen.“

Nachdem er gegangen ist, bleibe ich am Fenster stehen, während sich die Dunkelheit über unser Gebiet legt. In den im Wald verstreuten Häusern flackern die Lichter auf – warme, goldene Rechtecke des Familienlebens, die ich aus der Ferne beobachte. Immer aus der Ferne.

Auf meinem Handy klingelt eine SMS von meiner Mutter: „Morgen um sechs gibt es Abendessen. Ich bringe Tante Margarets berühmte Lasagne mit und ihre weniger berühmten Meinungen über dein Liebesleben.“

Trotz allem lächle ich. Meine Mutter hat noch nie ein Problem gehabt, das sie nicht mit Essen und unpassenden Ratschlägen lösen konnte. Seit meinem 25. Lebensjahr versucht sie, mich mit „passenden jungen Frauen“ zu verkuppeln, offenbar überzeugt davon, dass meine gescheiterte Partnersuche einfach daran liegt, dass ich nicht die richtige Person auf der richtigen Cocktailparty getroffen habe.

Sie hat keine Ahnung, dass ich morgen Abend meine potenzielle Braut treffe.

Ich schreibe zurück: Gutschein. Packen Sie das Geschäft.

Ihre Antwort kommt sofort: „Pack-Geschäft“ ist hoffentlich kein Synonym für „sich wieder im Büro verstecken und Müsli zum Abendessen essen“. Sie brauchen die richtige Ernährung, Tyler James Blackwood.

Tyler James Blackwood. Meinen vollen Namen nennt sie nur, wenn sie sich auf einen Vortrag über meine angeblich selbstzerstörerischen Gewohnheiten vorbereitet. Laut meiner Mutter arbeite ich zu viel, esse zu wenig und habe die Suche nach Glück zugunsten der Rudelpflicht völlig aufgegeben.

Sie hat nicht Unrecht.

Ich esse ein Gemüse. Versprochen.

Ich halte dich daran. Ich liebe dich, Schatz.

Ich liebe dich auch, Mama.

Ich lege das Telefon beiseite und versuche mir vorzustellen, wie ich Erika Matthews mit nach Hause bringe, um sie meiner Mutter vorzustellen. Ich versuche mir Familienessen und Partys mit einer Frau vorzustellen, die im Grunde eine gekaufte und bezahlte Fremde ist. Ich versuche mir vorzustellen, wie ich unseren zukünftigen Kindern erkläre, dass Mama und Papa geheiratet haben, weil Opa Garrett uns Geld schuldete.

Mein Wolf ist unruhig, unzufrieden mit der Situation, aber hat sich der Notwendigkeit ergeben. Wir haben beide gelernt, dass Alpha zu sein bedeutet, Entscheidungen zu treffen, die andere nicht treffen können oder wollen. Manchmal funktionieren diese Entscheidungen. Manchmal nicht.

Manchmal verändern sie Ihr Leben auf eine Art und Weise, die Sie nie erwartet hätten.

Ich hole mein Telefon heraus und wähle Carsons Direktnummer.

„Planänderung“, sage ich, als er antwortet. „Ich möchte sie nicht bei Garrett treffen. Sein Einfluss ist zu groß, der Heimvorteil zu groß. Vereinbaren Sie, dass sie morgen Abend hierherkommen. Um sieben Uhr.“

„Bist du dir da sicher? Sie ins Rudelgebiet zu bringen, könnte das falsche Signal senden. Als ob du schon davon ausgehst, dass sie es akzeptiert.“

„Ich gehe von gar nichts aus“, lüge ich gelassen. „Aber wenn Erika Matthews Luna vom Northern Ridge Rudel sein soll, muss sie wissen, worauf sie sich einlässt. Und ich muss sehen, wie sie darauf reagiert, von dreihundert Wölfen umgeben zu sein, die jeden ihrer Schritte beobachten.“

„Feuertaufe?“

„So ähnlich.“ Ich beende das Gespräch und wende mich wieder dem Studium des Vertrags zu, wobei ich mir jede Klausel und Bedingung einpräge.

Morgen Abend werde ich die Frau kennenlernen, die meine Frau werden könnte. Die Frau, deren Leben durch Entscheidungen in Vorstandsetagen und Anwaltskanzleien unwiderruflich verändert wird. Die Frau, die entweder die politische Stabilität meines Rudels rettet oder zu einer weiteren Last wird, die ich tragen muss.

Ich schließe die Augen und versuche, mir ihr Gesicht vorzustellen, aber ich kann nur den vagen Eindruck einer kleinen, verängstigten Person heraufbeschwören, die von Kräften überwältigt wird, die außerhalb ihrer Kontrolle liegen.

Genau wie mit achtzehn, als mein Vater starb und ich ein Rudel, ein Territorium und Verantwortungen erbte, für die ich nicht bereit war.

Vielleicht verstehen wir uns ja doch noch.

Der Gedanke sollte mich trösten, doch stattdessen lässt er meinen Wolf vor Vorfreude und Furcht gleichermaßen auf und ab gehen. Denn jemanden zu verstehen bedeutet, sich um ihn zu sorgen, und sich um jemanden zu sorgen, macht einen verletzlich.

Und Verletzlichkeit ist das Letzte, was sich ein Alpha leisten kann.

Ich schenke mir drei Fingerbreit Whisky ein und mache es mir für eine lange Nacht bequem, in der ich jede Entscheidung, die mich zu diesem Moment geführt hat, hinterfrage. Morgen treffe ich Erika Matthews und wir entscheiden, ob wir unser Leben in einer Vereinbarung vereinen, die allen zugutekommt, außer vielleicht uns selbst.

Aber heute Abend werde ich teuren Schnaps trinken und so tun, als hätte ich keine Angst davor, den größten Fehler meines Lebens zu begehen.

Oder die beste Entscheidung, die ich nie kommen sah.
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Kapitel Drei: Vorbereitungen
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Erikas POV

Die silbernen Fesseln um meine Handgelenke brennen wie flüssiges Feuer, aber ich habe gelernt, keinen Laut von mir zu geben. Onkel Marcus hat sie gestern Abend extra fest angezogen, nachdem er seine Bombe über Tyler Blackwood platzen ließ, und das Metall frisst sich seit Stunden langsam in meine Haut. Mein Wolf winselt irgendwo im chemischen Nebel meines Verstandes, zu schwach von der jahrelangen Unterdrückung, um mehr zu tun, als den Schmerz wahrzunehmen.

Ich liege auf meiner schmalen Pritsche im Keller, starre an die wasserfleckige Decke und versuche zu verarbeiten, dass ich in weniger als zwölf Stunden den Mann treffen werde, der vielleicht mein Ehemann wird. Den Eis-Alpha. Den Wolf, der noch nie einen Kampf verloren hat, seinen Feinden gegenüber nie Gnade gezeigt hat und es nie versäumt hat, sich das einzutreiben, was ihm zusteht.

Was wird er sehen, wenn er mich ansieht? Ein gebrochenes Mädchen, das vorgibt, eine Frau zu sein? Einen defekten Wolf, der sich nicht verwandeln kann? Eine Betrügerin, die sich als Alpha-Blutlinie ausgibt?

Die Kellertür öffnet sich quietschend, und ich spanne mich automatisch an. Schritte auf der Holztreppe – leichter als Marcus’ schwere Schritte. Delilah. Mein Magen verkrampft sich vor Angst.

„Wach auf, Dornröschen“, ruft sie mit dieser widerlich süßen Stimme, die sie immer benutzt, wenn sie mir das Leben zur Hölle machen will. „Wir müssen einkaufen.“

Ich setze mich vorsichtig auf, meine Muskeln protestieren nach einer Nacht auf der dünnen Matratze. Delilah erscheint unten an der Treppe in einem Designerkleid, das wahrscheinlich mehr kostet, als die meisten Menschen in einem Monat verdienen. Ihr blondes Haar ist perfekt gestylt, ihr Make-up makellos, ihr Lächeln messerscharf.

„Sieh dich an“, sagt sie und rümpft angewidert die Nase. „Kein Wunder, dass Marcus dich hier unten versteckt hält. Du siehst aus, als wäre jemand aus einem Grab gekrochen.“

Ich antworte nicht. Die Erfahrung hat mich gelehrt, dass alles, was ich sage, die Dinge nur noch schlimmer macht.

„Na, dann komm schon.“ Sie gestikuliert ungeduldig. „Wir können nicht zulassen, dass Tyler Blackwoods zukünftige Braut wie eine Landstreicherin aussieht. Das würde ein schlechtes Licht auf die Familie werfen.“

Die Familie. Als wäre ich jemals mehr gewesen als eine unerwünschte Last, die sie ertragen mussten.

Ich stehe auf wackeligen Beinen, meine Muskeln sind von den Fesseln verkrampft. Delilah bemerkt meine vorsichtigen Bewegungen und grinst.

„Wie ich sehe, trägst du immer noch deinen Schmuck.“ Sie nickt in Richtung der silbernen Bänder an meinen Handgelenken. „Marcus dachte, du könntest heute eine Erinnerung brauchen, dich zu benehmen.“

Der „Schmuck“ hat wütende rote Striemen auf meiner Haut hinterlassen, aber ich ziehe meine Ärmel herunter, um sie zu verbergen. Es hat keinen Sinn, Delilah zusätzliche Munition für ihre Grausamkeit zu geben.

„Geh duschen“, befiehlt sie. „Zieh dir was Ordentliches an. Wir fahren in zwanzig Minuten.“

Langsam steige ich die Treppe hinauf, jeder Schritt eine gewaltige Anstrengung. Das Erdgeschoss des Hauses fühlt sich fremd an, nachdem ich die meiste Zeit im Keller verbracht habe – zu hell, zu sauber, zu normal. Im Flur hängen Familienfotos, die Marcus, Delilah und ihre beiden Söhne bei verschiedenen Familienfeiern zeigen. Ich bin auf keinem einzigen Bild zu sehen. Ich habe vor Jahren gelernt, dass ich unsichtbar sein soll.

Im Badezimmerspiegel spiegelt sich das Gesicht einer Fremden wider. Tiefgründige grüne Augen, markante Wangenknochen, die von zu vielen ausgelassenen Mahlzeiten zeugen, bleiche Haut vom Mangel an Sonnenlicht. Dunkle Ringe unter meinen Augen lassen mich aussehen, als hätte ich seit Wochen nicht geschlafen, was gar nicht so weit von der Wahrheit entfernt ist. Mein dunkelbraunes Haar hängt schlaff und leblos über meine Schultern.

Das ist es, was Tyler Blackwood heute Abend sehen wird. Dieses gebrochene, erbärmliche Wesen, das nicht einmal sein eigenes Spiegelbild ansehen kann, ohne zusammenzuzucken.

Ich dusche schnell, das heiße Wasser brennt an meinen wunden Handgelenken. Die Silberverbrennungen heilen nicht richtig – eine weitere Nebenwirkung des ständigen Eisenhuts in meinem Körper. Ich bin auf die schlimmste Weise schmerzhaft menschlich geworden, zerbrechlich und erhole mich nur langsam von Verletzungen.

Saubere Kleidung kommt mir wie ein Luxus vor, den ich nicht verdiene. Ich wähle einen einfachen Pullover und Jeans, nichts, was auffallen oder Delilah zusätzlichen Grund geben könnte, mich zu kritisieren. Als ich aus dem Badezimmer komme, wartet sie im Flur und klopft mit ihren manikürten Nägeln an die Wand.

„Besser“, sagt sie, obwohl ihr Tonfall darauf schließen lässt, dass ich immer noch völlig unzulänglich bin. „Wenigstens riechst du nicht mehr nach Keller.“

Die Fahrt in die Stadt verläuft in angespannter Stille. Delilah wirft mir immer wieder Blicke im Rückspiegel zu, als wäre ich eine Bombe, die jeden Moment explodieren könnte. Vielleicht hat sie Angst, dass ich versuche zu fliehen. Mir kommt der Gedanke: Aus dem fahrenden Auto springen und im Wald verschwinden, als Schurke leben, bis ich verhungere oder untertauche.

Doch selbst dieser kleine Akt der Rebellion übersteigt meine derzeitigen Fähigkeiten. Jahre der systematischen Unterdrückung haben mir kaum noch Willenskraft gelassen, um jeden Tag durchzustehen, geschweige denn einen Fluchtversuch zu wagen.

Wir fahren auf den Parkplatz einer kleinen Boutique, die sich an reiche Frauen mit viel Zeit und Geld richtet. Die Besitzerin, eine dünne Frau mit silbernem Haar, begrüßt Delilah wie eine alte Freundin.

„Mrs. Garrett! Wie schön, Sie zu sehen. Und das muss Ihre Nichte sein.“

Delilahs Lächeln ist pures Gift. „Ja, unsere kleine Erika heiratet. Wir brauchen etwas ... Passendes für die Begegnung mit ihrem zukünftigen Ehemann.“

Das Wort „angemessen“ hat eine Fülle von Bedeutungen. Nichts zu Freizügiges, zu Teures oder zu Auffälliges. Nichts, was mir ein Gefühl von Selbstbewusstsein oder Attraktivität geben könnte. Nur funktionale Kleidung für ein funktionales Arrangement.

In den nächsten zwei Stunden werde ich wie eine Anziehpuppe behandelt. Die Ladenbesitzerin – Mrs. Henderson – bringt mir ein Outfit nach dem anderen, während Delilah laufend meine zahlreichen Mängel kommentiert.

„Zu eng auf der Brust.“

„Diese Farbe lässt sie völlig blass aussehen.“

„Sie braucht etwas, um diese schrecklichen dunklen Ringe zu verbergen.“

„Nichts allzu Ausgefallenes – wir wollen nicht, dass sie sich etwas einbildet, das über ihren Stand hinausgeht.“

Ich stehe schweigend und gehorsam da, während sie über mein Aussehen diskutieren, als wäre ich gar nicht anwesend. Die silbernen Fesseln scheuern unter meinen Ärmeln und erinnern mich ständig an meinen Platz in der Welt. Eigentum. Ware. Problem, das gelöst werden muss.

Schließlich entscheiden sie sich für ein schlichtes marineblaues Kleid mit langen Ärmeln und dezentem Ausschnitt. Es ist hübsch genug, ohne auffallend zu sein, teuer genug, um Delilahs Anstandsgefühl zu befriedigen, ohne so teuer zu sein, dass ich mich seiner vielleicht würdig fühlen würde.

„Perfekt“, erklärt Mrs. Henderson. „Klassische, dezente Eleganz.“

Delilah nickt zustimmend. „Das reicht. Wir nehmen es, plus die passenden Schuhe und die kleine Strickjacke.“

Während Mrs. Henderson die Einkäufe abrechnet, beugt sich Delilah zu mir und flüstert mir ins Ohr: „Denken Sie daran, Sie vertreten heute Abend die Familie Garrett. Versuchen Sie, uns nicht unnötig in Verlegenheit zu bringen.“

Die Drohung ist klar. Mein Verhalten heute Abend wird auf sie zurückfallen, und jedes vermeintliche Versagen wird später zu einer Bestrafung führen. Ich nicke stumm und trage diesen Druck zusätzlich zu der wachsenden Last der Erwartungen, die auf meinen Schultern lasten.

Auf der Heimfahrt beschließt Delilah, mir ihre Weisheiten über meine bevorstehende Begegnung mit Tyler Blackwood mitzuteilen.

„Der Eis-Alpha duldet keine Schwäche“, sagt sie im Plauderton, als würde sie über das Wetter reden. „Seine letzte Freundin hat sechs Monate durchgehalten, bevor sie mit seiner ... Intensität nicht mehr klarkam. Er sucht keine Partnerin, Liebes. Er sucht eine Zuchtstute, die starke Nachkommen zeugt und ihm nicht im Weg steht.“

Jedes Wort trifft mich wie ein Schlag. Ich weiß bereits, dass ich nicht das bin, was Tyler Blackwood erwartet, aber wenn ich es so unverblümt höre, zieht sich mein Wolf noch mehr in sich selbst zurück.

„Er erwartet von dir, dass du dich auf Kommando änderst“, fährt Delilah fort. „Um dich seiner Alpha-Autorität angemessen unterzuordnen. Was wirst du tun, wenn er merkt, dass du das nicht kannst?“

Ich habe keine Antwort. Die Frage verfolgt mich, seit Marcus die Vereinbarung zum ersten Mal erwähnt hat.

„Vielleicht schickt er dich zurück“, sinniert sie. „Und gibt dich uns zurück wie beschädigte Ware. Obwohl ich vermute, Marcus würde sich einfach einen anderen Käufer suchen. Es gibt immer jemanden, der bereit ist, für Alpha-Blutlinien zu zahlen, selbst für defekte.“

Noch ein Käufer. Die beiläufige Art, wie sie das sagt, treibt mir die Galle in die Kehle. Als wäre ich Vieh, das an den Meistbietenden versteigert wird.

Wir kommen nach Hause, als die Nachmittagsschatten länger werden. Nur noch wenige Stunden bis zu dem Treffen, das meine gesamte Zukunft bestimmen wird. Marcus wartet im Wohnzimmer, nippt an einem Glas Whiskey und sieht sich eine sinnlose Fernsehsendung an.

„Wie ist es gelaufen?“, fragt er, ohne vom Bildschirm aufzusehen.

„Sie wird vorzeigbar sein“, berichtet Delilah. „Allerdings sind unsere Möglichkeiten mit so wenig Rohmaterial begrenzt.“

Marcus dreht sich endlich zu mir um, und ich zwinge mich, ihm kurz in die Augen zu sehen, bevor ich den Blick zu Boden senke. Sein Gesichtsausdruck ist berechnend, er schätzt meinen Wert ein, wie ein Viehzüchter, der sein Vieh bewertet.

„Denk daran, was wir besprochen haben, Erika“, sagt er leise. „Dein Verhalten heute Abend wirft ein schlechtes Licht auf die ganze Familie. Tyler Blackwood ist nicht der Typ Mann, der Ausreden akzeptiert oder Enttäuschungen duldet.“

„Ja, Sir“, flüstere ich.

„Braves Mädchen.“ Er wendet sich wieder dem Fernseher zu. „Delilah hilft dir beim Fertigmachen. Wir fahren um halb sieben los.“

Sieben Uhr dreißig. Meine Hinrichtung ist für sieben Uhr dreißig angesetzt.

Die verbleibenden Stunden verbringe ich in meinem Kellergefängnis und versuche, mein rasendes Herz zu beruhigen, was mir jedoch kläglich misslingt. Meine Wölfin läuft ruhelos auf und ab und spürt die bevorstehende Veränderung selbst durch ihren chemischen Nebel hindurch. Sie ist heute aktiver und stemmt sich mit verzweifelter Dringlichkeit gegen die Barrieren in meinem Kopf.

„Lauf“, scheint sie zu flüstern. „Kämpfe. Lass nicht zu, dass sie uns das antun.“

Aber ich kann nicht weglaufen. Ich kann nicht kämpfen. Ich bringe kaum die Kraft auf, aufrecht zu stehen, geschweige denn, Widerstand zu leisten. Jahre des Missbrauchs haben mich gelehrt, dass Gehorsam Überleben bedeutet und dass Aufsehen nur noch mehr Schmerz bringt.

Um halb sechs erscheint Delilah mit einer Kosmetiktasche und kritischem Gesichtsausdruck.

„Setz dich“, befiehlt sie und zeigt auf den einzelnen Stuhl in meinem Kellerzimmer. „Mal sehen, welche Wunder wir vollbringen können.“

In der nächsten Stunde verwandelt sie mein Gesicht mit Make-up, deckt die dunklen Augenringe ab, verleiht meinen blassen Wangen Farbe und lässt meine Augen größer und strahlender erscheinen. Als sie fertig ist, erkenne ich die Frau, die mich aus ihrem Taschenspiegel anstarrt, kaum wieder.

„Besser“, gibt sie widerwillig zu. „Du siehst fast lebendig aus.“

Das marineblaue Kleid sitzt perfekt und umspielt meine zu dünne Figur, ohne meine fehlenden Kurven zu betonen. Die Strickjacke kaschiert die Silberverbrennungen an meinen Handgelenken. Die niedrigen Absätze lassen mich ein paar Zentimeter größer wirken, ohne dass ich mich dabei unwohl oder unsicher fühle.

Ich sehe aus wie das, was ich sein soll – eine junge Frau, die sich auf die Begegnung mit ihrem zukünftigen Ehemann vorbereitet. Was ich darunter bin – gebrochen, unterdrückt, mehr Geist als Mensch – bleibt sorgfältig verborgen.

„Denken Sie daran“, sagt Marcus, als wir uns zum Aufbruch bereit machen, „Sie sprechen, wenn Sie angesprochen werden. Sie beantworten Fragen ehrlich, aber kurz. Sie geben keine freiwilligen Informationen über Ihre ... Einschränkungen preis. Dieses Gespräch kann nach der Vertragsunterzeichnung stattfinden.“

Nachdem ich rechtlich an einen Mann gebunden bin, der keine Ahnung hat, was er eigentlich bekommt.

„Und Erika?“ Seine Hand legt sich auf meine Schulter, sein Griff ist gerade fest genug, um mich an meinen Platz zu erinnern. „Wenn du irgendetwas – irgendetwas – tust, um diese Vereinbarung zu sabotieren, wirst du den Rest deines sehr kurzen Lebens damit verbringen, dir zu wünschen, du hättest es nicht getan. Verstehen wir uns?“

„Ja, Sir.“

„Ausgezeichnet.“ Sein Lächeln reicht nicht bis zu seinen Augen. „Dann lass uns deinen zukünftigen Ehemann kennenlernen.“

Die Fahrt ins Northern Ridge-Gebiet dauert vierzig Minuten und führt über kurvenreiche Bergstraßen. Mit jedem Kilometer steigt meine Angst, bis ich vor Nervosität fast vibriere. Meine Wölfin stemmt sich gegen die Barrieren in meinem Kopf, aktiver als seit Monaten. Sie spürt, dass etwas auf sie zukommt – Veränderung, Gefahr, Möglichkeit – und will darauf vorbereitet sein.

Aber sie kann sich nicht befreien. Nicht, solange der Wolfswurz durch meinen Körper strömt, nicht, solange die jahrelange Silbervergiftung unsere Verbindung schwächt. Sie kann nur auf und ab gehen und wimmern und hoffen, dass das, was heute Nacht passiert, uns beide nicht zerstört.

Als wir uns dem Northern Ridge Packhaus nähern, erhasche ich durch das Autofenster einen ersten Blick auf Tyler Blackwoods Territorium. Uralte Kiefern ragen zu beiden Seiten der Straße empor, ihre Äste bilden ein natürliches Blätterdach, das das schwindende Sonnenlicht filtert. Der Wald fühlt sich hier lebendig an – wild, ungezähmt und unendlich frei.

Alles, wovon ich immer geträumt habe.

„Beeindruckend“, murmelt Marcus, und ich höre die Gier in seiner Stimme. „Zweihunderttausend Hektar erstklassiges Land. Mineralrechte, Holzrechte, Zugang zu Wasser. Tyler Blackwood ist ein sehr reicher Mann.“

Anscheinend reich genug, um sich eine Frau zu kaufen.

Das Rudelhaus taucht hinter einer Kurve auf, und mir stockt der Atem. Es ist gewaltig – drei Stockwerke aus Stein und Holz, in den Berghang gebaut, mit riesigen Fenstern, die in der hereinbrechenden Dämmerung warm leuchten. Überall auf der Lichtung stehen kleinere Gebäude, verbunden durch gepflegte Wege. Rudelmitglieder bewegen sich zwischen den Gebäuden, und selbst aus dieser Entfernung kann ich ihre Zufriedenheit und ihr Zugehörigkeitsgefühl spüren.

So sieht ein echtes Rudel aus. Ein echtes Zuhause.

„Los geht’s“, sagt Delilah, als Marcus den Wagen in der Nähe des Haupteingangs parkt. „Zeit, deinen zukünftigen Ehemann kennenzulernen, Liebes. Versuch, nicht ohnmächtig zu werden.“

Als ich auf wackeligen Beinen aus dem Auto steige, stürmt meine Wölfin plötzlich mit mehr Kraft nach vorn, als sie seit Jahren gezeigt hat. Der Duft von Kiefern und Bergluft füllt meine Lunge, und für einen unmöglichen Moment fühle ich mich fast wieder ganz.

Dann schwingen die massiven Vordertüren des Packhauses auf und Tyler Blackwood tritt auf die Veranda.

Selbst aus 15 Metern Entfernung wirkt seine Präsenz wie eine physische Kraft. Er ist groß – locker 1,95 Meter –, hat breite Schultern und eine selbstbewusste Haltung, die geradezu nach Alpha-Dominanz schreit. Dunkles Haar, markantes Kinn, Augen, die alles auf einmal wahrzunehmen scheinen. Er trägt ein schlichtes Button-Down-Hemd und dunkle Jeans, doch so viel Autorität strahlt er aus, als könnte er eine Krone tragen.

Dies ist der Mann, der mein Ehemann werden soll. Der Eis-Alpha, der seinen Feinden gegenüber nie Gnade gezeigt hat, nie vor einer Herausforderung zurückgeschreckt ist und nie versäumt hat, das einzufordern, was ihm seiner Meinung nach zusteht.

Er kommt auf uns zu, jeder Schritt bedächtig und zielstrebig, und mir wird glasklar klar, dass sich mein Leben auf eine Art und Weise ändern wird, die ich mir noch nicht einmal ansatzweise vorstellen kann.

Die einzige Frage ist, ob diese Veränderung mich retten oder völlig zerstören wird.
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Kapitel vier: Der Austausch



[image: ]




Tylers POV

Der Duft fällt mir zuerst auf.

Wildblumen und Sommerregen, mit einem Unterton von etwas Dunklerem – Schmerz, Unterdrückung, Angst, so tief verwurzelt, dass sie Teil ihres Wesens geworden ist. Doch darunter, kaum wahrnehmbar, verbirgt sich reines Alpha-Blut. Starke, uralte, kraftvolle Genetik, verpackt in ein scheinbar sehr zerbrechliches Paket.

Mein Wolf stürmt vorwärts, ist sofort wachsam und interessiert, und zwar auf eine Art, die mich völlig überrascht.

Die Frau, die zwischen Marcus und Delilah Garrett geht, sieht ganz anders aus als erwartet. Sie ist klein – vielleicht 1,62 Meter groß in ihren flachen Absätzen –, hat dunkles Haar, in dem das Licht der Veranda glänzt, und eine Haut, die so blass ist, dass sie fast durchscheinend wirkt. Ihr marineblaues Kleid ist schlicht und sitzt gut, kann aber nicht verbergen, wie dünn sie ist und wie ihre Schultern nach innen gezogen sind, als wolle sie sich unsichtbar machen.

Doch es sind ihre Augen, die mich erstarren lassen. Groß, grün und erfüllt von einer Mischung aus Angst und Resignation, die meinen Wolf unruhig auf und ab gehen lässt. Sie sieht aus, als würde sie zu ihrer eigenen Hinrichtung gehen, nicht zu ihrer Verlobung.

„Tyler“, ruft Marcus mit gespielter Fröhlichkeit, seine Stimme ist durch den Raum zwischen uns zu hören. „Danke, dass du dich so kurzfristig zu einem Treffen bereit erklärt hast.“

Ich wende mich von dem Mädchen – Erika – ab und konzentriere mich auf ihren Onkel. Marcus Garrett ist genau so, wie ich ihn erwartet habe: groß, breitschultrig und mit einem Lächeln, das meinen Beschützerinstinkt in Alarmbereitschaft versetzt. Seine Frau Delilah strahlt geradezu Selbstgefälligkeit aus, als hätte sie gerade den Deal des Jahrhunderts abgeschlossen.

„Marcus“, antworte ich und achte auf neutralen Ton, als sie näher kommen. „Delilah. Und du musst Erika sein.“

Sie zuckt zusammen, als ich ihren Namen sage, macht sogar einen halben Schritt zurück, bevor sie sich fängt. Die Bewegung ist so subtil, dass sie den meisten Leuten entgeht, aber ich habe sechzehn Jahre damit verbracht, Körpersprache zu deuten und Bedrohungen einzuschätzen. Dieses Mädchen hat panische Angst.

Von mir. Von dieser Situation. Von allem.

„Ja, Sir“, flüstert sie kaum hörbar. „Es ist ... es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen, Alpha Blackwood.“

Die förmliche Anrede überrascht mich. Die meisten jungen Frauen in ihrem Alter würden mich mit Vornamen ansprechen, vor allem bei einem vermeintlich lockeren Treffen zwischen potenziellen Partnern. Aber Erika spricht, als würde sie einen Vorgesetzten ansprechen, nicht einen Mann, den sie heiraten könnte.

„Bitte, nenn mich Tyler“, sage ich sanft und sehe, wie sich ihre Augen vor Schreck weiten. Als käme Freundlichkeit völlig unerwartet.

Mein Wolf vibriert förmlich vor Verlangen, näher an sie heranzukommen und zu verstehen, warum mir jeder Instinkt sagt, dass hier etwas ganz und gar nicht stimmt. Aber ich halte vorsichtig Abstand, um sie nicht noch mehr zu erschrecken.

„Warum gehen wir nicht rein?“, schlage ich vor und deute auf das Packhaus. „Carson hat Erfrischungen vorbereitet, dann können wir uns in Ruhe unterhalten.“

Als wir zum Eingang gehen, fallen mir Erikas vorsichtige, gemessene Schritte auf. Sie bewegt sich wie jemand, der gelernt hat, nicht aufzufallen. Sie hält den Blick gesenkt und die Hände fest vor der Brust verschränkt. Der Kontrast zwischen ihrer offensichtlichen Intelligenz – sichtbar in ihren scharfen grünen Augen, als sie mir kurz in die Augen blickt – und ihrer unterwürfigen Haltung ist erschütternd.

Carson empfängt uns an der Tür, sein Gesichtsausdruck ist betont neutral. Als mein Beta beherrscht er die Kunst diplomatischer Höflichkeit, doch ich bemerke die subtile Anspannung in seinen Augen, als er unsere Gäste in Augenschein nimmt.

„Marcus, Delilah“, begrüßt er sie mit professioneller Höflichkeit. „Und Miss Matthews. Willkommen in Northern Ridge.“

„Danke“, murmelt Erika, ihre Stimme ist immer noch kaum mehr als ein Flüstern.

Ich führe sie ins Wohnzimmer, einen gemütlichen Raum mit Ledermöbeln und einem Steinkamin, in dem sich Besucher normalerweise wohlfühlen. Die Rudelmitglieder wurden diskret aus den Gemeinschaftsräumen entfernt, sodass wir für dieses Gespräch, das unangenehm zu werden verspricht, ungestört bleiben können.

„Setzen Sie sich bitte dorthin, wo es für Sie bequem ist“, sage ich und mache es mir auf meinem üblichen Stuhl bequem.

Marcus und Delilah beanspruchen sofort das Sofa, doch Erika zögert und sieht sich im Zimmer um, als sei sie sich nicht sicher, ob sie sich ihren Platz selbst aussuchen darf. Schließlich setzt sie sich, so weit wie möglich von mir entfernt, auf die Stuhlkante, ihre Haltung ist angespannt.

„Also“, beginnt Marcus und reibt sich zufrieden die Hände, „ich nehme an, Sie haben die Vertragsbedingungen geprüft?“

„Das habe ich.“ Ich halte meinen Ton neutral, obwohl es mich ärgert, wie beiläufig er über seine Nichte spricht, als säße sie gar nicht hier. „Bevor wir über die rechtlichen Aspekte sprechen, möchte ich Erika besser kennenlernen. Diese Vereinbarung betrifft sie mehr als alle anderen.“

Der scharfe Blick, den Delilah ihrem Mann zuwirft, entgeht mir nicht. Ebenso wenig, wie Erikas Gesicht noch blasser wird, wenn das überhaupt möglich ist.

„Natürlich“, sagt Marcus sanft. „Allerdings sollte ich erwähnen, dass Erika immer ... ruhig war. Schüchtern gegenüber neuen Leuten, besonders Alphas. Kein Grund zur Sorge.“

Schüchtern. Stimmt. Denn Schüchternheit erklärt, wie sie zusammenzuckte, als ich ihren Namen sagte, oder den sorgfältig kontrollierten Schrecken in ihren Augen.

Ich beuge mich leicht vor und richte meine Aufmerksamkeit auf Erika. „Erzähl mir etwas über dich. Deine Interessen, was du gerne in deiner Freizeit machst.“

Sie wirft Marcus einen kurzen Blick zu, bevor sie antwortet, und der Blick, der zwischen ihnen hin und her wechselt, lässt meinen Wolf lautlos knurren. Es ist nicht der Blick eines liebevollen Beschützers und seines Mündels. Es ist der Blick von jemandem, der um Erlaubnis bittet, sprechen zu dürfen.

„Ich ... ich lese gern“, sagt sie vorsichtig. „Und ich helfe im Haushalt. Ich bin gut im Organisieren und ... und ich lerne schnell.“

Die Antwort klingt einstudiert, als hätte man ihr genau eingeschärft, was sie sagen soll. Doch als sie das Lesen erwähnt, schwingt etwas in ihrer Stimme mit – ein kleiner Funke echten Interesses, der mich neugierig macht.

„Was für Bücher?“, frage ich.

Ein weiterer Blick auf Marcus. „Was immer verfügbar ist. Hauptsächlich Geschichte. Und auch ein bisschen Literatur.“

„Sie ist sehr gebildet“, fügt Delilah mit falschem Stolz hinzu. „Hat die High School per Fernstudium abgeschlossen. Sehr eigenständig.“

Selbstbestimmt oder isoliert? Ich fange an, Letzteres zu vermuten.

„Das ist beeindruckend“, sage ich und meine es ernst. „Nicht jeder hat die Disziplin für ein Selbststudium.“

Erikas Augen weiten sich erneut, als wären ihr Komplimente ebenso fremd wie Freundlichkeit. Diese Reaktion lässt meine Brust zusammenzucken, und es grenzt an Wut.

„Wir sind sehr stolz auf sie“, sagt Marcus, obwohl sein Ton alles andere als Stolz verrät. „Sie wird eine hervorragende Luna abgeben. Sehr ... pflegeleicht.“

Lenkbar. Das Wort lässt mich die Zähne zusammenbeißen. Eine Luna soll nicht lenkbar sein – sie soll eine Partnerin sein, eine Gleichgestellte, jemand, der stark genug ist, um ein Rudel anzuführen.

„Ich würde gerne Erikas Gedanken zum Rudelleben hören“, sage ich und ignoriere Marcus völlig. „Hast du viel Zeit in der Nähe großer Werwolfgruppen verbracht?“

Die Frage scheint sie in Panik zu versetzen. Sie verkrampft die Hände im Schoß, und ich erhasche einen Blick auf die blutroten Flecken an ihren Handgelenken, bevor sie ihre Ärmel herunterzieht, um sie zu bedecken.

Rote Flecken, die verdächtig nach Brandnarben aussehen.

Narben durch Silberverbrennungen.

Mein Wolf verharrt in Todesstarre, sein gesamter Schutzinstinkt konzentriert sich auf diese kaum sichtbaren Wunden. Silberne Verbrennungen bei Werwölfen entstehen nicht zufällig. Sie entstehen, wenn jemand gegen seinen Willen festgehalten wird, meist für längere Zeit.

„Erika kommt nicht oft raus“, sagt Delilah schnell, offenbar bemerkt sie meine Aufmerksamkeit auf den Handgelenken ihrer Nichte. „Wir haben sie in der Nähe unseres Zuhauses gehalten. Wir haben sie vor ... unangenehmen Einflüssen geschützt.“

Sie beschützt. Oder eingesperrt.

„Natürlich“, sage ich sanft und lege diese Information für spätere Untersuchungen beiseite. „Familienschutz ist wichtig.“

Carson erscheint mit einem Tablett mit Kaffee und Gebäck und sorgt für eine willkommene Abwechslung in der zunehmend angespannten Atmosphäre. Während er serviert, beobachte ich Erika aufmerksam. Sie nimmt eine Tasse Kaffee an, trinkt sie aber nicht, sondern legt nur ihre Hände darum, als suche sie Wärme.

„Erika“, sage ich sanft, „würde es dir etwas ausmachen, wenn ich dich nach deinem Wolf frage? Mich würde interessieren, mehr über deine Wandlungsfähigkeiten zu erfahren.“

Die Tasse zittert in ihren Händen. Der Kaffee schwappt gefährlich nahe an den Rand, und einen Moment lang glaube ich, sie könnte ihn gleich ganz fallen lassen.

„Sie ... sie ist eine Spätzünderin“, sagt Marcus schnell. „Manche Wölfe entwickeln ihre Fähigkeiten später als andere. Nichts Ungewöhnliches.“

Doch Erikas Reaktion erzählt eine andere Geschichte. Die blanke Angst in ihren Augen, ihr flacher und schneller Atem – das ist keine Verlegenheit darüber, eine Spätschichtlerin zu sein. Das ist Panik.

„Eigentlich“, sage ich, und meine Stimme nimmt die Alpha-Autorität an, die sogar andere Alphas zum Zuhören bringt, „würde ich gerne direkt von Erika hören.“

Der Zwang in meinem Ton ist nicht stark – gerade genug, um Ehrlichkeit zu fördern –, aber ihre Reaktion kommt sofort und niederschmetternd. Sie zuckt zusammen, als hätte ich sie geschlagen, die Kaffeetasse rutscht ihren kraftlosen Fingern aus den Fingern und zerschellt auf dem Boden.

„Es tut mir leid“, keucht sie und fällt sofort auf die Knie, um die Scherben aufzusammeln. „Es tut mir so leid, ich wollte nicht ...“

„Erika, hör auf.“ Ich bin auf den Beinen und gehe auf sie zu, bevor ich wieder zu Bewusstsein komme. „Du schneidest dich.“

Aber sie hört nicht auf. Im Gegenteil, sie arbeitet noch schneller. Ihre Hände zittern, während sie verzweifelt versucht, die Keramikscherben aufzusammeln. Als ob sie erwartet, für den Unfall bestraft zu werden.

„Bitte, ich kann es sauber machen“, flüstert sie, und ihre Stimme ist jetzt tränenüberströmt. „Es tut mir leid, es tut mir so leid –“

„Hey.“ Ich hocke mich neben sie und achte darauf, ihr nicht in den Weg zu gehen. „Schon okay. Unfälle passieren.“

Sie erstarrt in meiner Nähe, und ich rieche ihren Duft stärker. Die Wildblumen und der Regen sind noch da, aber sie werden fast von Angstschweiß und etwas anderem überwältigt – etwas Chemischem und Bitterem, das meinen Wolf aufgeregt auf und ab gehen lässt.

Wolfswurz. Sie riecht nach Wolfswurz.

Nicht die Spuren, die von medizinischen Behandlungen oder Grenzkontrollen zurückbleiben könnten. Es ist der tiefe, durchdringende Geruch einer langfristigen Exposition. Jemand hat sie vermutlich jahrelang mit Wolfswurz behandelt.

„Carson“, sage ich leise, ohne Erika aus den Augen zu lassen. „Könntest du jemanden bitten, das hier sauber zu machen?“

„Natürlich, Alpha.“

Ich reiche Erika meine Hand, um ihr beim Aufstehen zu helfen, doch sie rutscht von mir weg und kehrt zu ihrem Stuhl zurück, ohne Hilfe anzunehmen. Diese Zurückweisung schmerzt mehr, als sie sollte.

„Na ja“, sagt Marcus mit gezwungener Fröhlichkeit, „Unfälle passieren eben. Erika war schon immer ein bisschen tollpatschig.“

Die beiläufige Ablehnung in seinem Tonfall lässt meine Augen rot werden. Das ist keine Ungeschicklichkeit, das ist erlernte Hilflosigkeit, wie sie durch systematischen Missbrauch und Konditionierung entsteht.

„Vielleicht sollten wir die Vertragsdetails besprechen“, schlägt Delilah vor, die offenbar das „peinliche“ Verhalten ihrer Nichte hinter sich lassen möchte.

„Eigentlich“, sage ich, und meine Stimme zeugt von der Autorität eines Alphatiers, um alle Einwände zum Schweigen zu bringen, „würde ich gern privat mit Erika sprechen. Nur für ein paar Minuten.“

Die Temperatur im Zimmer sinkt um zehn Grad. Marcus’ Gesicht verhärtet sich, Delilahs Ausdruck wird berechnend. Doch was mir am meisten Sorgen macht, ist Erikas Reaktion – sie sieht aus, als hätte sie bei der Vorstellung, mit mir allein zu sein, panische Angst.

„Das ist nicht nötig“, sagt Marcus schnell. „Erika hat unseren Diskussionen nichts hinzuzufügen. Sie versteht ihre Rolle in dieser Vereinbarung.“

„Das weiß ich ganz genau.“ Mein Wolf drängt mich nun zur Selbstbeherrschung und verlangt, dass ich gegen die Bedrohung vorgehe, die er in Marcus Garrett sieht. „Aber wenn sie meine Luna sein soll, muss ich sicher sein, dass wir effektiv kommunizieren können. Nur ein kurzes Gespräch.“

Es handelt sich nicht wirklich um eine Bitte, und das weiß jeder im Raum. Die Autorität eines Alphas hat auch in der menschlichen Politik Gewicht, und Marcus kann nicht ablehnen, ohne die gesamte Vereinbarung zu gefährden.

„Natürlich“, sagt er mit zusammengebissenen Zähnen. „Aber ich hoffe, du verstehst, dass Erika von neuen Situationen ... überfordert sein kann.“

Überwältigt. Traumatisiert trifft es wahrscheinlich besser.

„Wir gehen einfach auf die Veranda“, sage ich und schenke Erika ein Lächeln, das hoffentlich nicht bedrohlich wirkt. „Frische Luft könnte helfen.“
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